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Rekord — Phantom und Peitsche
Guido von Mengden

Der Rekord ist ein Kind der jüngsten Zeit. Erst der
weltumspannende Konsens für Regeln und
Wettkampfbestimmungen, die Normung von Geräten und Distanzen,

die Verfeinerung der Messtechnik und vor allem
die Entwicklung der Kommunikationsmittel — Presse,
Funk, Fernsehen — haben ihm zum Leben verholten.
Wie fast alle Errungenschaften der Neuzeit, teilt der
Rekord mit seinen Geschwistern das Schicksal, zwei
Gesichter zu haben.
Das eine, strahlende, ja faszinierende ist so bekannt,
dass man sich kaum noch die Mühe macht, über die
Gründe für sein Selbstverständnis nachzudenken. Wenn
man es aber tut, bemerkt man sofort, dass der Rekord
der Garant für die Erhaltung einheitlicher
Wettkampfbestimmungen und Normen für Sportgeräte und
Sportstätten (zum Beispiel 400-m-Bahn) ist. Diese Einheitlichkeit

wieder ist eine unabdingbare Voraussetzung
für den ganzen internationalen Sportverkehr. Sie
haben sich sozusagen gegenseitig geschaffen: der Rekord
und der internationale Sportverkehr.
Erst seit die messbaren Sportleistungen registriert
werden, gibt es für jede Nation, jede Sportgemeinschaft,

jeden einzelnen die Möglichkeit, den Stand der
eigenen Leistung objektiv festzustellen. Bis in den
Bereich der Faszination führt die Existenz einer
Weltrekordliste deshalb, weil man gewissermassen zur
gleichen Stunde in Tokio, Moskau, Rom, Buenos Aires
und an beliebigen anderen Orten gegen Bob Hayes im
100-m-Lauf, Valeri Brumel im Hochsprung, Donna da
Varona in 400-m-Lagen antreten — und, wenn es die
olympischen Götter wollen — sie «besiegen» kann,
indem man ihren Rekord unterbietet. Mittels der
Rekordtabelle kann man also die berühmtesten Sportler
an jedem Wettkampf irgendwo in der Welt «teilnehmen»

lassen. Der Schatten ihres Rekordes läuft,
springt, wirft, schwimmt, wenn man es will, mit.
Faszinierend ist auch, dass man nun tatsächlich einen
Weltbesten ermitteln kann. Früher gab es «nur» Sieger.

Ob aber der strahlendste Sieger auch der absolut
Beste war, konnte vermutet, doch nicht mit Sicherheit
behauptet werden. Für eine Gesellschaft, die wie die
unsrige auf Wettbewerb und Leistung aufgebaut ist,
muss es eine Art von Traumerfüllung sein, einen un-
bezweifelbar Besten der Welt feststellen zu können
und ihn in Persona oder auf dem Bildschirm vor sich
zu sehen.

Faust im Nacken der Aktiven

Betrachten wir auf der Rückseite zunächst einen
Aspekt, den wir von der Vorderseite bereits kennen:
die «Präsenz» der grössten Athleten auf allen
Sportplätzen der Welt. Von der Rückseite her gesehen, wird
der wohltätige Rekord zu einer Art von Phantom. Bei
jedem messbaren Wettkampf ist es zugegen, es ist die
Faust im Nacken der Aktiven. Ein Sieg kann noch so
grossartig, eine Leistung unter den gegebenen
Bedingungen noch so überzeugend sein, erst wenn die tik-
kende Elektronik oder Millimeterbänder das zahlen-
mässig erfasste Resultat angeben, wird ein Urteil
gefällt. Dann geht entweder ein Raunen der Enttäuschung

durch die Zuschauermenge, oder der Jubel
gewinnt seine volle Stimme. Niemand kann in Abrede
stellen, dass sich der gleiche Vorgang immer wieder
und überall so abspielt. Durch die Existenz des Re¬

kords wird also bewirkt, dass eine Zahl über dem Sieg
steht und das registrierte Ergebnis über dem
Menschen! Ist das sportgerecht? In der Welt der Arbeit
ist es sinnvoll, die Fabrikationsstätten und Geräte
immer mehr zu vervollkommnen. Das kommt den
Produkten zugute, sie werden dadurch billiger, besser,
schöner. Was immer aber der Sport «produziert», es
ist in keinem Fall eine Sache. Der ethische, ja sogar
der praktische Wert des Sportes kann nur daran
gemessen werden, was er im Menschen und am
Menschen bewirkt. So gesehen, hat das reine Ergebnis eines
1500-m-Laufes nicht das geringste zu bedeuten. Jeder
Mopedfahrer wäre schneller am Ziel. Nicht das
Ergebnis, sondern das Erlebnis ist das eigentliche Essentielle

im Sport. In diesem Verständnis ist sich die
ganze Welt einig. Wie es scheint, allerdings hauptsächlich

in der Theorie!
In der Praxis nämlich bemühen sich Techniker
und Wissenschaftler mit einem riesigen Aufwand,
immer noch vollkommenere Wettkampfstätten, Lauf-,
Schwimm- und Sprungbahnen, zu konstruieren.
Natürlich braucht der Sport gute Sportstätten und eine
Gleichheit der Bedingungen bei den Wettkämpfen.
Absolute technische Perfektion unter Einsatz enormer
Mittel braucht der sporttreibende Mensch nicht, die
dient nicht mehr ihm, sondern dem Rekord, und zwar
dem Rekord als blosse Zahl.
Dieser blossen Zahl dienen die Mathematiker und die
Aerodynamiker, wenn sie sich bemühen, Skischanzen
zu konstruieren, auf denen immer noch weiter
gesprungen werden kann. Das gleiche tun die, die in
Windkanälen mit wissenschaftlicher Akribie
Menschen und Geräte auf grösstmögliche Windschlüpfig-
keit untersuchen. Sie verbessern nicht die eigentlichen
Leistungen der Aktiven, sondern die technischen Mittel

zur Erreichung von Leistungen. Unermüdlich wird
auch an der Verbesserung der Geräte gearbeitet. Dabei

kommt dann zum Beispiel die Erfindung des
Metallhohlspeeres mit gleitender Kugel heraus. Wem
dient diese Feinmechanik? Mit diesem neuen Gerät
wirft jeder Aktive weiter. Hat er sich damit auch
verbessert? Verbessert worden ist nur der Rekord.
Sinngemäss das gleiche gilt auch von dem Glasfiberstab.
Er ist eigentlich eine Art von Federsprungbrett für
den Stabhochsprung. Damit sind natürlich grössere
Höhen erreichbar. Auch hier hat der Erfinder nicht
auf den Menschen, sondern auf den Meterstab gezielt,
auf die Zahl, um die der Rekord verbessert werden
konnte.

Überhöhter Stellenwert

Niemand wird grundsätzlich gegen eine Verbesserung
von Sportstätten, Bahnen, Sportgeräten sein. Ganz im
Gegenteil. Man wird auch volles Vertrauen für die
technischen Sinnierer haben, deren Bemühungen fast
so etwas wie ein Hobby sind. Was zu schweren
Bedenken führt, ist die gewaltige Summe von Mitteln,
die dafür eingesetzt wird, und vielleicht noch mehr
der unspielerische, dem Sport wesensfremde Ernst, mit
dem diese Bemühungen betrieben werden. Dadurch
erhält der Rekord, die gemessene Zahl, einen gefährlich
überhöhten Stellenwert. Und es erhebt sich die bange
Frage, ob wir die Geister, die wir gerufen haben, unter
Kontrolle behalten.
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Diese Frage macht nicht einmal vor der Sportwissenschaft

halt. Was sie, insbesondere auf dem Gebiet der
Medizin und der Ernährung, für den Sport getan hat,
verdient höchste Anerkennung. Dies nicht zuletzt
deshalb, weil der nicht geringe Aufwand, der in diese
Forschung gesteckt worden ist, nicht nur der Verbesserung

von Sportleistungen gedient hat, sondern durch
Gewinnung neuer Erkenntnisse der ganzen Menschheit
zugute gekommen ist. Auf diesem Wege wird man wohl
noch eine Strecke weiterkommen.
Der schwärzeste Fleck auf der Rückseite des Rekords
ist die Liaison, die der Rekord mit dem Nationalprestige

eingegangen ist. Die Nationen glauben, sich Sportsiege

und Weltrekorde schuldig zu sein. Es wird für
das Vaterland gesiegt, für oder gegen den Wert einer
Staatsideologie gestritten. Und auf Grund von
Sportergebnissen werden Nationenwertungen angefertigt,
von denen man meint, dass sie wirklich etwas Ernsthaftes

über den Wert von Nationen aussagen. Russland

hat diesen Akzent in den Sport hineingetragen.
Merkwürdigerweise sind alle anderen Völker gefolgt.
So hat der Bruder des ermordeten Präsidenten der
USA, Robert F. Kennedy, seinen Landsleuten in einem
Aufruf gesagt: «Es ist deshalb in unserem nationalen
Interesse, dass wir unsere olympische Überlegenheit
wiedergewinnen». Der französische Staatspräsident de
Gaulle sprach nach den Spielen von Rom unmissver-
ständlich von einer nationalen Schande, weil die Franzosen

nicht gut abgeschnitten hatten. Wenn sich erst
einmal das Nationalprestige ernsthaft einer Sache
angenommen hat, erfolgt eine «Aufrüstung», für die es
kaum noch eine Begrenzung der Mittel gibt. In der
UdSSR werden heute schon — auf Grund von For¬

schungsergebnissen — junge Menschen, die wegen
ihrer Körpermasse und Konstitution aussichtsreiche
Kandidaten für sportliche Höchstleistungen sind,
systematisch zusammengesucht. Eine ganze Anzahl
Schulen sind eingerichtet worden, in denen die Kinder
von Jugend auf zu hohen und höchsten Sportleistungen
gebracht werden sollen. Noch ist das alles vielleicht
nicht gefahrvoll. Sicherlich gefährlich ist der sich
abzeichnende Trend. Wenn er sich unter der Peitsche
des Nationalprestiges so weiterentwickelt, ist zu
bezweifeln, ob er an der Grenze haltmacht, von der
schon gesprochen wurde. Die Voraussetzungen für eine
solche Grenzüberschreitung liegen in den Forschungsergebnissen

der Biologie längst vor. Und die
Wissenschaftler haben noch nie den Missbrauch ihrer
Erkenntnisse verhindern können.
Die einzige Chance, diese verhängnisvolle Entwicklung

aufzuhalten, ist eine vernünftige Neuordnung der
Reichweite des Sports. Niemand wird so töricht sein,
auch nur von der Abschaffung des Rekords zu reden.
Aber er muss wieder einen «Stellenwert» erhalten, der
ihn zum Freund und Helfer der sporttreibenden
Menschen macht und nicht zu ihrem Diktator.
Zwischen einer Welt des Sports, in der es den Rekord,
wie es einmal war, überhaupt nicht gibt, und einer
anderen, worin das gemessene Resultat das Wichtigste
ist, muss es eine Welt des Sports geben, in der sich
die Extreme ausgependelt haben. Das Wort Rekord leitet

sich von dem lateinischen recordare ab. Und das
Kernwort von recordare ist cor, «das Herz». Eine grosse

Leistung sich ins Herz zurückrufen, wäre die
vermittelnde, menschengerechte Begriffsbestimmung für
den Rekord. DSB.

Ein Titelkampf vor 50 Jahren

Früher als die Deutschschweizer haben die Welschen
den Sport intensiv gepflegt, so dass ihre Vorrangstellung

in den verschiedensten Sparten selbstverständlich
war und auch mit Recht ein Führungsanspruch

abgeleitet wurde. So war's auch bei den Schwimmern.

Die Ostschweizer hatten ihren Verband; die
Welschen aber die «Fédération Suisse de Natation».
Erst die Mobilisationszeit 1914—1918 brachte eine
Annäherung, die zunächst zur ersten gemeinsamen
Meisterschaft im Jahre 1917 führte. Aus den nachfolgenden

Ausführungen gehe hervor, unter welchen
Bedingungen damals Schwimmwettkämpfe ausgetragen
wurden.

Startblöck gab's keine, noch mit Korkleinen
abgetrennte Kampfbahnen. Für die Rennen lagen in 100 m
Abstand je zwei lange Baumstämme im Wasser, wie
man sie noch heute bei Baugerüsten findet. Vor dem
Start zum 200 m Brustschwimmen stiegen alle
Konkurrenten, etwa zwei Dutzend, in den See, legten in
Abständen von ca. 1 m einen Arm um den Holzbalken

und begannen den Kampf auf den Ruf «partez».
Wer gleich vorne lag, hatte freie Bahn, wer zurückfiel

oder sein Rennen einzuteilen wünschte, dem
schwamm bald einer vor der Nase her. Vor mir lag
ein... Neger! Zum Glück für mich ging ihm wie noch
einem guten Dutzend bei 100 m der Schnauf aus. Er¬

schöpft blieben sie am Balken hängen, währenddem
der Rest den Kampf um Sieg und Plazierung
aufnahm.

Ein Grieche gewann das 100-m-«Freistil»-Rennen. So
bunt sahen die Teilnehmerfelder aus. Selbst die
Kriegszeit verwies die ausländischen Konkurrenten
nicht des Wassers.
Noch schlimmere Voraussetzungen in technischer
Hinsicht fanden die Kunstspringer. Das Gerüst für die
Konkurrenz stand auf einem Ponton und dessen
Standfestigkeit hing von den Wellen der wenigen wegen

Kohlenmangel noch fahrenden Dampfern ab. Traf
nämlich eine Welle den Ponton, so schlug das Sprungbrett

in der Höhe bis zu einem Meter aus. Einmal,
als der «Wellendienst» mit dem abgesprochenen Zuruf
nicht klappte, spickte so ein unerwarteter Wasserhügel

den bereitstehenden Kunstspringer weit hinaus in
die Luft; er landete «platt am Magen» wie der damalige

Fachausdruck lautete.
Ich kann mich aber nicht erinnern, dass auch nur
einer wegen der Organisation dieser Meisterschaft
gemault hätte. Man nahm die Zustände hin, weil alle
Konkurrenten unter gleich lausigen Verhältnissen
starten mussten.

Andere Zeiten — andere Sitten
Fred Jent
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